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Deutſchland. 

Berlin, 22. Dezember. Am heutigen Vor- 
mittag ließ der Kalſer vom Ober- Hof- und Haus ⸗ 
marſchall Grafen Perponcher ſich Vortrag halten, 
nahm darauf die perſönlichen Meldungen einiger 
Generale und anderer hoher Offiztere entgegen 
und hatte demnächſt eine Konferenz mit dem 
Kriegsminiſter General-Lieutenant Bronſart von 
Schellendorff. Nachmittags arbeitete Se. Majeſtät 
dann noch längere Zeit mit dem Abthellungschef 
im Militär⸗Kabinet, Oberſt und Flügel⸗Adjutant 
v. Brauchitſch, welcher den General v. Albedyll, 
den Chef des Militärkabinets, vertrat, und em 
pfing auch noch den Premierlieutenant im 1. han⸗ 
noverſchen Ulanenregiment Nr. 13 v. Heyden. 
Linden. Das Diner nahmen die Majeſtäten heute 
Nachmittag allein ein. 


— Die „Nat lonalliberale Korriſpondenz“ 
ſchrelbt: 

„Zu den erſten Gegenſtänden, welche nach 
Neujahr zur Verhandlung im Reichstage kommen, 
wird der konſervaliv-nationalliberale Antrag auf 
Verlängerung der Legislaturperloden gehören. 
Die Agitation gegen dieſen Antrag iſt im Lande 
auf einen zlemlich unfruchtbaren Boden gefallen; 
eine Bewegung dagegen zu erzeugen, welche Ein⸗ 
druck hätte machen können, iſt durchaus nicht ge⸗ 
lungen. Im Gegentheil haben die bei Einbrin⸗ 
gung jenes Antrages maßgebend geweſenen Er- 
wägungen mehr und mehr Anerkennung im Volke 
gefunden, und das wird noch mehr der Fall 
ſein, wenn erſt einmal das Geſetz in Wirkſam⸗ 
keit getreten fein wird. An der Annahme des 


Antrages durch den Reichstag und ſodaun auch 
durch den Bundesrat iſt nicht zu zweifeln. Als- 


ſchelnk, 


bald nach Eröffnung der Landtags- Seſſton wird 
der entſprechende Antrag auch für Preußen ge- 
ſtullt werden. Die im nächſten Herbſt bevor⸗ 
ſtehenden Landtagswahlen würden alsdann ſchon 
für eine 5jährige Geſetzgebungs-Periode Gültigkeit 
haben.“ 

— Dir erſte Präfldent der baleriſchen Ab⸗ 
geordnetenkammer, Freiherr von Ow, wird am 
6. Januar ſein 70. Geburtsfeſt und ſein 25 
jähriges Jubiläum als Mitglied der Abgeordne ⸗ 
tenkammer feiern. 

— Unter dem zwingendem Eindruck, den 
das einſtimmige, bereitwillige Eingehen des Reichs⸗ 
tages auf die Militärvorlage allenthalben gemacht 
bat, find auch die radikalen und ultramontanen 
Blätter, die anfangs nichts als Seufzen und 
Wehklagen hatten, von dieſen Tonart abgekommen, 
ſchicken ſich vielmehr allmälig in die Vorlage und 
finden nur an einzelnen Beſtimmungen allerlei 
auszuſetzen und zu beſſern. Solchen Vorſchlägen, 
ſowelt ſie den militärſſchen Werth des Gejepes 
nicht erheblich beeinträchtigen würden, dürfte ſich 
die Heeres verwaltung gewiß nicht verſchlleßen und 
darum war die Verweiſung der Vorlage an eine 
Kommiſſion der richtige Weg, um zu einem ge- 
deihlſchen Ziele zu gelangen. Der Geſahentwurf 
enthält, wie allfeitig zugeſtanden wird, einige Un 
Harbeiten namentlich was die Stellung der 
in der Muflerung für untauglich erklärten Män⸗ 
ner betrifft — und auch einige Ungerechtigkeiten, 
indem die Männer, welche freiwillig oder zwangs⸗ 
weile in frühem Alter zur Fahne treten, eine 
längere Militärzeit haben, als diejenigen, die ſpa⸗ 
ter eintreten. Es wird alſo zu erwägen bleiben, 
ob man ſtatt der Altersgrenze nicht paſſender die 
beſtimmte Anzahl von Jahren nach Eintritt zum 
Here als dienſtpflichtig aufſtellen ſolle. Die Er- 
fahrungen, welcht die Septennatsgegner im Zen 
trum und auf der Linken bei den vorigen Wah- 
len gemacht haben, find nicht wirkungslos geblle 
den; an militäriſchen Dingen will ſich, wie es 
i t Herr Eugen Richter die Finger nicht 
wieder verbrennen. Auch das iſt eine erfreuliche 
Nachwirkung der Septen natswahlbewegung. 

— Unbesglanbigte Zeſtungs⸗Meldungen über 
den Zuſtand Des Kronprinzen liegen auch heute 
wieder mehrfach vor, mit der gleichen Beſtimmt⸗ 
heit wird von den Einen verſichert, die Diagnose 
auf Krebs ſei gerade durch die neusſten Erſchei⸗ 
nungen völlig außer Zweifel geſtellt, und von 
dan Anderen, ſie ſei erſchüttert oder als unrichtig 
erwieſen. Die „Nat.⸗Zig“ hält es nach wie vor 
für allein angemeſſen, die Leſer mit ſolchen Wider⸗ 
ſprüchen zu verſchonen. Dagegen hat eine Mei- 
nungsäußerung Profeſſor Virckow's über dieſe 
Angelegenheit ſelbſtverſtändlich immer Anſpruch auf 


Beachtung. Die „Freiſ. Ztg.“ erklärt, ſie könne 
beſtätigen, was über Herrn Virchow's Auffaſſung 
iu der nachfolgenden Korreſpondenz der „Magdeb. 
Ztg.“ mitgetheilt wird: 

„Ein gewichtiges Urtheil it aufgekommen 
und zwar dahin lautend: der bisherige Gang 
des Leldene läßt der Annahme Raum, völlig ge 
hellt werde der Hals vielleicht niemals, aber bei 
regulär fortgeſetzter Behandlung, wie der gegen- 
wärtigen, werde die elgentliche Gefahr auf ein 
Minimum ſich verringern und der Kronprinz in 
der Lage ſeln, allen an ihn herantretenden Pflich⸗ 
ten zu genügen, die ihm nicht geradezu körperliche 
Anſtrengungen auferlegen. Wird er gehalten ſein, 
ſich als Patienten ſein Lebtag anzujehen, jo wird 
ihn ſein Zuſtand befähigen, nach hoffentlich noch 
langer Zeit des kaiſerlichen Valere Mühen und 
Würden auf ſich zu nehmen. Selbſt die wiſſen⸗ 
ſchaftlich peſſimiſtiſche Diagnoſe hat nicht daran 
denken können und mögen, dem hohen Patienten 
ein Leben auf Jahſe hinaus abzuſprechen und 
ſoviel Grund vorliegt, das Gutachten dieſer 
Autoritäten zu vejpeltiren, genau ſoviel Grund 
iſt vorhanden, der gegentheligen Anſicht zu ver⸗ 
trauen, die ein recht leidliches Aufkommen des 
Kranken erhofft. Es darf als recht erfreulich an- 
geſehen werden, daß Rudolf Virchow der Zahl 
der Hoffenden zugehört. Er hat wiederholt die 
apodiktiſche Kritik der gelehrten Chirurgie ſtark 
ungezwetielt und auf Ezſcheinungen in ber Krank- 
heit des Kronprinzen hingewieſen, die das unleug- 
bare Vorhandenſeln einer unheilbaren Geſchwulſt 
in Abrede fielen.” 

Der „Nat.⸗Itg.“ iſt folgendes Telegramm 
zugegangen: 

Mailand, 22. Dezember. Der Bot- 
ſchafter Graf Solms, welcher geſtern aus San 
Remo nach Rom zurückkehrte, überbrachte dem 
König die beruhigendſten Nachrichten über das 
Befinden des Kronprinzen. Graf Launay, der 
auf der Rückreiſe von Rom nach Berlin iſt, br- 
ziebt ſich zunächſt nach San Remo. 

Der Hofmarſchall des Kronprinzen, Graf 
Radolinski, trifft aus San Reno am 23. d. M. 
in Geſchäften in Berlin ein, während zu ſeiner 
Stellvertretung der Major Frelherr von Lyncker 
am 26. d. Mts. nach San Remo abreiſen 
wird. 

Geſtern Aberd wurde in San Remo die 
Exkönigin Iſabella von Spanien erwartet. 


— Yung - Suen, der neue chineſiſche Ge⸗ 
ſandte und außerordentlich bevollmächtigte Mini 
ſter bel den Höfen von Berlin, Petersburg, Wien 
und dem Haag, iſt nach Angabe eines Bericht 
erſtatters „der hervorragendſte Chineſe, der je⸗ 
mals eutopätſches Boden betreten“ hat und der, 
ohne zur Am'sthätigfeit im fernen Auslande ge 
zwungen werden zu können, ſich ſo zu ſagen „in 
die Verbannung“ ſchſcken läßt, um hier Verhält⸗ 
niſſe und Staatseſurichtungen zur ſpäteren Ber- 
werthung in der chineſiſchen Helmath zu ſtudtren. 
Hung Suen iſt im Jahre 1839 geboren. Seine 
Familie ſtammt aus Wheitſchau in der Provinz 
Anwhel, von wo dieſelbe nach Sutchau, dem 
„Paris Chinas“, überſtedelte, in welcher ſein Ba 
ter Mandaria war. Im Jahre 1857 erhielt 
Hung-Suen den erſten literariſchen Grad eines 
„Seutzai” (Präfekturgrad) und 1866 den höch⸗ 
ſten Grad eines „Haulin“ (Palaſtgrad) unter 
gleichzeitiger Zuerkennung des Ranges eines 
„Tchuarg-Juen“, welcher die denkbar höchſte Aus ⸗ 
zeichnung if, die ein chineſiſcher Beamter er⸗ 
reichen kann. Dieſe „Tchuang Pens" bilden den 
höchſten Geiſtesadel in China. Zu jeder Zelt iſt 
denſelben der Zutritt zum Kaiſer geſtattet, wel ⸗ 
cher ſie empfangen muß. 1868 wurde Hung⸗ 
Sun zum kaiſerlichen Studlenkommiſſarius für 
die Provinz Hupel ernannt. 18715 wurde ihm 
der Auftrag zu Theil, zur Verwahrung in den 
kaiſerlichen Archiven für ſpätere Geſchichtsſchrei⸗ 
bung dle Blographie des im Januar deſſelben 
Jahres verſtorbenen Kaiſers Tuna Tſchib zu ſchrei⸗ 
ben, eine Gelehrtenarbeit, die auch das höchſte 
Vertrauen ſeitens der kaiſerlichen Familie in fi 
ſchließt. 1880 wurde er wieder zum Studien 
Kommiſſarlus für die Provinz Kiangſt ernannt, 
Sein tigentliches gegenwärtiges Amt iſt das eines 
Bizepräfldenten (Unterſtaatsſekretärs) im „Lipu“, 
dem Mintſterlum der Riten, in Peking. welchem 
alle Zeremonial- und Kultus angelegenheiten des 
Reiches unterſtellt find. 


— Als in der ſerbiſchen Skupſchtina die 
mit Bulgarien abgeſchloſſene Eiſenbahnkonvention 
berathen wurde, erhoben einige Ruſſenfreunde 
Widerſpiuch, weil man nur mit einer geſetz 
mäßigen Reglerung Verträge abſchließen könne, 
eine ſolcht aber in Bulgarien nicht beſtehe. Auf 
dieſe Einwände entgegnete Miniſterpräſtt ent Riſtle, 
Serbien habe mit der fakilſchen Regierung Bul- 
garlens verhandelt; die Löſung der Frage bezüg 
lich Bulgarlens ſei Aufgabe der Berliner Ber- 
tragemächte. Das Kabinet halte feit feinem Re⸗ 
glerungsantritt an dem Programm feſt, mit allen 
Staaten freundſchaftliche Beziehungen im Sinne 
gegenjeltiger Achtung zu pflegen. a 

— Gelegentlich des wieder eingebrachten 
Antrages Reichenſperger auf Wiedereinführung 
der Berufung in Strafſachen iſt in Zweifel ge- 
Relt worden, ob die baieriſche Reglerang den 
von dem früheren Juftizminifter, dem lelder fo 
früh verſtorbenen Dr. v. Fäuſtle, ſeſtgehaltenen 
Star dpunkt der Ablehnung dieſer Rückkehr zum 
alten Verfahren noch theile. Wie wir verneh⸗ 
men, iſt der Nachfolger des Herrn von Fäuflle, 
Frelherr v. Leonrod, in dieſem Punkte durchaus 
der Ueberzeugung ſeines Amts vorgängeres. Bel 
den andern Regierungen hat ſich in dieſem Be⸗ 
treff nichts geändert. 

— In Baiern tft eine Bewegung für Ein 
führung einer Klaſſenlotterit im Entſtehen begrif- 
fin. Unter Hinweis auf den „großen Nußen, 
den die norddeutſchen Staaten aus ihren Lotte 
rie t ziehen", petitioniren zahlreich! Bürger aus 
Schwabach unter lebhafter Agitation im ganzen 
Lande beim Landtag um Einführung einer baie 
riſchen Klaſſenlotterie, „durch welcht die Wanbde⸗ 
rung des balertſchen Kapitals nach Preußen und 
Sachſen gründlich verhütet werden ſoll“. 

— Aus Petersburg wird gemeldet, daß 
das Projetzt der Einführung des Branntweln⸗ 
Monopols ſeitens der Regierung endgültig auf- 
gegeben worden ſei. 

— Ueber die angeblichen „politiſchen Zweckt“ 
des gegenwärtig auf der Reife nach Petersburg 
bier weilenden Lord Randolph Churchill wird der 
„Voſſ. Ztg.“ aus guter Quelle gemeldet: 

London, 22. Dezember. Ihr Korre- 
ſpondent wird von maßgebender Seite unterrich⸗ 
tet, daß Lord Churchill's Reiſe nach Petersburg 
keine politiſche Bedeutung habe und daß er von 
der Regierung mit keiner politiſchen Miſſton be- 
traut ſei. Er begebe ſich nach Rußland nur, um 
die ruſſiſchen Verhältniſſe an Ort und Stelle 
zu ſtudiren, und die Anſichten leitender ruſſiſcher 
Staatemänner über die mittelaſiatiſche Frage ken⸗ 
nen zu lernen, insbefondere da er nach ſeiner 
Rückkehr nach England wieder in das Kabinet 
eintritt, wahrſcheinlich als Miniſter für Indien. 
Sein Ausflug nach Petersburg ſei lediglich eine 
Studienreiſe. 


Ausland. 

Paris, 21. Dezember. Ein Telegramm aus 
Saint Louis (Senegal) berichtet, daß der Mara- 
but Masmadu- Lamina, der ſeit mehreren Jahren 
und zu verſchiedenen Malen der fran öſiſchen Ko⸗ 
lonie viel zu ſchaffen gemacht hat, „das Leben 
eingebüßt“ habe. 

Das Denkmal für Edmond Abont auf dem 
Pere Lachaiſe iſt heute enthüllt worden. Jules 
Ferry hat der Feierlichkeit beigewohnt. Es wur⸗ 
den verſchiedene Reden gehalten, namentlich von 
Renan, J. Claretin und Francisque Sarcey. 

Am 5. Januar finden die Wahlen für das 
austretende Drittel des Senates ſtatt. Es iſt 
das die vierte Auffüllung ſeit Beſtand der Ber- 
faſſung von 1975. Von den 81 austretenden 
Senatoren ſind blos noch 21 vorhanden, die ſeit 
der Gründung des Senates (30. Januar 1876) 
dem Luxembourg angehörten; dieſe wurden 1879 
wiedergewählt und waren 12 Jahre Senatoren; 
29 Senatoren kamen 1879 in den Senat und 
haben im Januar 1888 neun Jahre Sitz und 
Stimme gehabt. Von den 81 neu zu wählenden 
Senatoren haben 23 der Deputirtenfammer an- 
gehört. Die Republikaner machen ſich Hoffnung 
auf glänzende Siege. 8 

„Le Matin“ bereitet auf die Auflöſung der 
Deputirtenkammer vor, indem er in einer fürm- 
lichen Anklageſchrift gegen die jetzige Deputirten- 
kammer zu bedenken giebt, daß es böchſte Zeit 
ſei, dieſt Menſchen, die nur an Parteihader, Mi- 
niſter- und Präſidentſchafts⸗Kriſen dächten und 
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vollſtändig verwildert ſeien, abzuthun, zur Auf⸗ 
löfung der Kammer zu ſchreiten und auf alle Ge⸗ 
fahren hin mit dieſer höchſten Gefahr, der Parla⸗ 
ments Anarchie, ein Ende zu machen. 


Paris, 20. Dezember. Aus den in Form 
und Inhalt höchſt verſchledenartigen Ausführun- 
gen der franzöſtſchen Preſſe kann man doch immer 
das eine erſehen, daß den Franzoſen zur Zett 
kriegerſſche Verwicktlungen höchſt ungelegen kom⸗ 
men würden und daß man ſich zur Zelt durch⸗ 


aus nicht nach einem Waffengange ſehnt, ſelbſt 


wenn er in Gemeinſchaft mit Rußland ang etre⸗ 
ten werden könnte. Faſt noch ſchärfer als in den 
Auslaſſungen der Preſſe tritt dieſe Strömung in 
Privatunterredungen hervor, die mon mit Fran- 
zoſen hat und in denen man faſt nie von Kriegs ⸗ 
gelüſten etwas bemerkt, wohl aber oft ſehr harte 
Worte gegen Dersulede und jeinen Anhang zu 
hören bekommt. Auch Boulanger ſcheint einſtwei⸗ 
len in Vergeſſenheit gerathen, und es fehlt auch 
nicht an anderen friedlichen Anzeichen, die man 
mit großer Befriedigung verzeichnen kann und 
mit noch größerer verzeichnen würde, wenn man 
in ihre Beſtändigkeit Vertrauen ſetzen könnte. 
Dieſe augenblickliche Stimmung iſt vielen Leuten 
natürlich nicht recht und fie ſuchen ihr entgegen ⸗ 
zuwirken, wozu u. a. die angebliche Einſtellung 
der Unterſuchung gegen den Soldaten Kaufmann 
benutzt wird. Die boulangiſtiſche „Agence Libre“ 
ſucht durch kindiſche angebliche Enthüllungen, 
Rochefort durch wüſt⸗s Schimpfen dieſen Zweck 
zu erreichen, aber vergebens bleibt der Liebe Müh. 
Die Stimmung ſteht eben heut: nicht auf Krieg, 
und ſelbſt den oft recht binterl ſtig ang est allten 
Verſuchen, Deutſchland bei Deflerreich zu verdäch⸗ 
tigen, liegt wenigſtens theilweife ein Körnchen 
Irtedensliebe zu Grunde, da die Franzoſen mei⸗ 
nen, daß man auf ſolche Weiſe Oeſterreich ruffi- 
ſchen Anſprüchen und Wünſchen nachgiebiger ſtim⸗ 
men und dadurch einen Zuſammenſtoß vermelden 
könne. In anderen Fällen iſt es allerdings bie 
reine berufsmäßige Verhetzung. Bezeichnend im 
hohen Grade für das augenblickliche Schlummern 
des chauvisiſiiſchen Kraters iſt auch die Art und 
Weiſt, wie die Krankheit unferes Kronprinzen in 
der franzöſiſchen Preſſe beſprochen wird. Man 
findet nicht nur unparteilſche und freundliche Ar- 
tikel in der franzöſiſchen Preſſe, ſondern ſolche, 
die geradezu von warmer Sympathie und Be⸗ 
wunderung zeugen. So in einem heutigen Ar- 


tikel des „Figaro“, in dem es — den politiſchen, 


oft ſchiefen Theil laſſe ich, um keinen Mißklang 
hineinzubringen, gänzlich beiſelte — u. a. heißt: 
. . . Anders (als bei Kaiſer Wilhelm) beim 
Kronprinzen. In voller Kraft, in vollſter Männ⸗ 
lichkeit, gerade in der Stunde, wo Deutſchland 
und mit ihm Europa am meiſten ſeine Wels heit 
und Mäßigung gebraucht hätten, iſt er von der 
Krankheit befallen worden, in dem Augenblicke, 
wo er den Thron beſtelgen, die Krone auf ſein 
Haupt ſeßen und einen hiſtortſchen Plaß in der 
Geſchichte ausfüllen ſollte. Alles entgeht ihm auf 
einmal, die Krone und das Leben. Und er weiß 
es! 
und menſchlicher Wiſſenſchaft Trotz bietet. Er 
weiß, daß feine Tage gezählt find — und Feine 
Unruhe, keine Schwäche, keine Kleinheit des Cha⸗ 
rakters tritt zu Tage Alle diefe Kundgebungen 
des Belleids (die Thronrede, die Adreſſe des 
Reichstags), über deren Bedeutung er ſich nicht 
täuſchen konnte, haben die erhabene Ruhe feines 
Gemüths nicht zu ſtören vermocht. Unerſchüttert 
und mit feſter Hand antwortet er, „daß fie ſel⸗ 
nem Herzen ſehr wohlgethan haben“. 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 23. Dezember. In einer an 
ſämmtlicht Provinztal⸗Steuerdirektoren gerichteten 
Verfügung hat der Finanzminiſter dieſelben er⸗ 
mächtigt, das Inhabern ven Branntwein-Reini⸗ 
gungsanftalten gewährte Zugeſtändniß, wonach 
dieſt Branntwein, von welchem bereits die Ver⸗ 
brauchsabgabe oder die Nachſteuer entrichtet wor⸗ 
den iſt, in ihre unter ſteuerlicher Kontrolle ſtehen⸗ 
den Gewerbsanſtalten einführen, ſowie dort mit 
un verſteuerten, verſchledenen Berbrauchs⸗Abgabe⸗ 
ſätzen unterliegendem Branntwein, vermiſchten und 
bis zum 1. Januar 1888 eine gleiche Menge 
Branntwein aus ihren Gewerbsanſtalten obn⸗ 
nochmalige Zahlung der Verbrauchs-Abgabe ix 
den freien Verkehr bingen dürfen, noch auf wei⸗ 


* 


Er weiß, daß das Uebel unheilbar ſcheint 


N 


tere 3 Monate, 
auszudehnen. 
K — Poſtdampfer „Gothia“ der Hamburg- 
5 Amerikaniſchen Packetfahrt⸗Aktien-Geſellſchaft (Linie 
Stettin ⸗Newyork) iſt am 21. d. Mts. wohl 
behalten in Newyork angekommen. 


— Landgericht. Strafkammer 1. — 
Sitzung vom 22. Dezember. — Außer den be 
reits gemeldeten kamen noch zwei Anklagen we- 
gen fahrläſſiger Tödtung zur Verhandlung; die 
erſte war gegen den Zimmergeſellen Karl Ka⸗ 
ſelow aus Schillersdorf gerichtet. Derſelbe 
hatte im Frühjahr dieſes Jahres die Zlmmer⸗ 
arbeiten bei dem Bau eines kleinen Hauſes des 
Aackerbürgers Behr in Podejuch über nommen. Am 
17. Mai wurde das Haus gerichtet und unter 
A ifſicht des Behr die Balken nach dem Dache 
f ezogen; hierbei befand ſich Behr mit einem 
Manne auf dem Dache und zog die Seile, an 

denen die Balken befeſtigt waren, während einige 

Männer unten ſtanden und mit Feuerhaken die 

Balken nachſchoben. Plötzlich kantete ein Balken 

und ſchlug einen Feuerhaken, an dem der Alt- 

ſizer Behr, der Vater des Bauherrn, ſtand, der⸗ 
artig zurück, daß der Bauch des B. getroffen 
wurde und B. in Folge der Verletzungen am 
nächſten Tage verſtarb. Trotz dieſes Unfalles 
wurde keine größere Vorſicht angewendet, die Ar⸗ 
beit wurde wie bisher fortgeſetzt und bald ftürzte 
ein Balken ſo unglücklich herab, daß er den 

Eig nthümerſohn Gottl. Krüger in den Nacken 

traf und K. eine Rückenquttſchung und einen 

Bruch des rechten Oberſchenkels erlitt. Kaſelow 

wurde nun zur Laſt gelegt, daß er Schuld an 

dieſen Unfällen trug, da er die Aufmerkſamkelt 
! außer Acht gelaſſen, zu der er vermöge feines 
i Berufes verpflichtet war. Der heute als Sach- 
g verſtändiger vernommene Kreisbauinſpektor Dians- 
bdiorff gab ſein Gutachten dahin ab, daß Kaſelow 
dagdurch fahrläſſtig gehandelt, daß er nicht mehr 
Arbeiter an die Seile auf das Dach geſtellt habe 
And erkannte deshalb der Gerichtshof gegen K. 
aauf 3 Monate Gefängniß. 

Die zweite Anklage war gegen den Droſch⸗ 
kenlutſcher Wilhelm Auguſt Hohen wald von 
bier gerichtet. Derſelbe fuhr am 7. September 
8 d. Is. mit zwei Fahrgäſten die Wallſtraße ent- 
* lang und fuhr dabei den 1½ jährigen Max B. 
| über, jo daß der Tod ſofort erfolgte. Durch 

einen Zeugen wurde feſtgeſtellt, daß das Kind in 
6 der Mitte des Fahrdammes fland und daß der 
Kautſcher daſſelbe bei einiger Aufmerkſamkeit hätte 


alſo bis zum 1. April 1888, 
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ſehen müſſen. Der Gerichtshof verurtheilte den 
Hobenwald zu 3 Monaten Gefängniß. 
3 — Polytechniſche Sefeltigaft. 
Sitzung vom 16. Dezember. Vorſitzen⸗ 
N der: Herr Kommerzlenrath Dr. Delbrück. 
6 Herr Profeſſor Dr. Diſſe eus Tokio hält den 
ahngekündtzten Vortrag über „Bäder, Kurorte und 
deten Beuotzung in Japan“. In einem Lande 
fremder Kultur bieten Natur, Landſchaft und die 
E ſtaatlichen Verhältniſſe weniger Reiz als die Be- 
obachtung des Volkelebens, denn in dieſem drückt 
iich die erreichte Kulturſtufe am beſten aus. In 
Japan, beſonders in der Hauptſtadt Tokio, herrſcht 
dein ganz ähnliches Straßenleben wie bei uns; 
* der Wagenverkehr iſt zu Zelten ebenſo groß wie 
 —  stwa der in dee Friedrichsſtraße in Berlin, Ver⸗ 
klaufsläden befinden ſich dort in Menge. Ab und 
zu ſteht man einfödige Häuſer mit einem großen 
Schornſtein, der von Mittag an beſtändig raucht; 
kommt man in die Nähe, jo zeigt einem der Ge 
rruch von warmem Waſſer eine japaniſche Volks- 
bemarſtalt an. Diefelbe entzält eine Vorhalle 
ö und daneben das eigentliche Baſſin in dem Jung 
And Alt bunt durcheinander badet. Jeder Haus 
" anzehörige wäſcht reſp. badet ſich täglich einmal, 
doch iſt die Reinlichkeit nicht der eigentliche Zweck, 
denn wie bei uns die Dienſtboten oft zwecks Unter⸗ 
haltung an den Brunnen gehen, jo geht der 
Japaner ins Bad. Das Waſſer wird mittelſt 
Holzfiuer erwärmt und zwar auf ſehr hohe Tem⸗ 
peraturen von 40 bis 420 C. Seife wird nicht 
benutzt, es findet nur auf kurze Zeit ein Auf- 
f welchen der Haut ſtatt, worauf dann eln Ab- 
3 reiben der ganzin Haut mittelſt Tücher erfolgt. 
In den Wohnhäuſern befinden ſich beſondere Bade⸗ 
. zimmer, jedoch auch ſehr primitiv ansgeſtattet. 
In der Mitte der Badewanne iſt ein Loch mit 
einem kupfernen Rohr, die Heizung; unter dem⸗ 
ſelben ſteht ein Napf aus Thon oder Metall, in 
dem Rohr über einem Roſt befindet ſich das 
Feuer, welches in etwa 2 Stunden das Waſſer 
auf die gewünſchte hohe Temperatur bringt. D’e 
Badezimmer And ſehr leicht gebaut, derartig, daß 
der Wind biudurchbläſt; nun ſollte man meinen, 
daß wan ſich hierbei ſehr leicht erkälten tonne, 
doch hat der Vortragende ſelbſt die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß man ſich nach einem warmen Bade viel 
leichter erkältet, als nach einem heißen. Die Ab⸗ 
hirtung der Jap ner iſt eine ſehr große; die Tem⸗ 
peralur ſinkt zuweilen bis auf 8 C. und es glebt 
Dort Schneegeſtöker wie bei uns und troßdem machen 
dite Japaner ſehr häuſig auf der Straße Toilette. 
Die Natur ſcheint dieſelben auf die helßen Bäder 
hin ewieſen zu haben, denn Japan iſt ungemein 
eich an heißen Quellen, welche welſtens von aus 
ebrannten Vulkanen herrühren. Von der Haupt- 
Lade gelangt man in einem Tage in die Hakone⸗ 
berge, wo ſich die verſchledenſten Bäder befinden 
Redner beſchreibt die Situation und Topographle 
dieſer Berge; im Thal befinden ſich drei heiße 
Quellen, während oben ſich ſtark ſchweſelhaltige 
Quellen befinden. Letztere werden mit Erfolg von 
Nervenkranken und gegen Iſchtas angewendet. 
Die unteren heißen Bäder find meiſt Luxusbäder 
nud benußt der Japaner dleſelben als Sommer- 
friſche. Doch find die Häuser, den japa⸗ 


niſchen Sitten gemäß, ſehr einfach gebaut und erwähnen wir beiläufig noch folgende größere ! 
noch einfacher eingerichtet; ein ein facher Holzbau) Aufſätze: 


auf einem Schwellroſt aufgeführt, das Dach aus 
Stroh. Jetzt allerdings werden ſchon Ziegel und 
bäufig Wellblech verwendet. In dieſen Bädern 
wird täglich 5 bis 6mal gebadet, ſonſt liegt oder 
hockt der Japaner rauchend auf dem Boden, da 
die Zimmer Möbel nicht enthalten. Auch von 
Anlagen und Spaziergängen if hier keine Rede, 
da die Fortbewegung durch Tragen in leichten 
Bambuskörben erfolgt. Für den Europäer iſt es 
des halb von Wichtigkelt, wenn er einmal eln 
Wirths haus findet, in dem wenigſtens siniger- 
maßen Komfort herrſcht. Es kommt nun noch 
die Unannehmlichkeit hinzu, daß man Tags von 
Fliegen, Nachts von Mosquitos und anderen 
kleinen Inſekten geplagt wird. Man ſollte mei 
nen, daß das viele Baden ohne nennenswerthe 
Bewegung der Geſundheit kaum zuträglich ſein 
könne, doch wird di: Muskelgymnaſtik durch Maſ⸗ 
ſtren unterſtützt. Das Maſſtren iſt wie das Ba 
den eine japaniſche Volke ſfilte, und es dauert 
nach jedem Bade etwa zehn bis fünfzehn Minu- 
ten. Ein eigenthümliches Bad iſt Kuſatzu. Dort 
iſt die Luft von Jnſeklen vollſtändig fret, es 
rührt dies von dem Schweſelwaſſerſtoff her, den 
dle Quellen aus ſtrömen; außerdem enthalten dle ⸗ 
ſelben ½ pCt. 
eine Temperatur von 550 C Vier große wan- 
nenähnliche Behälter find von einem Holzhauſe 
umgeben; das heiße Waſſer jtrömt in biejelben 
von unten elo, von oben wieder ab. Beim Ein- 
treten in den Baderaum erhält jeder ein Brett 
von 1,5 Meter Länge und 0,3 Meter Breite; 
10 Perſonen ſtellen ſich an jedes Baſſin und 
ſpritzen nun das Waſſer dadurch hoch, daß fie 
die Breiter zum Theil in die Baſſins tauchen 
und das Waſſer in die Höhe werfen. Dieje 
Prozedur dauert ungefähr 5 Minuten. Auf ein 
gegebenes Zeichen des Bademeiſters legen die Ja 
paner die dünnen Bretter über dle Baſſins und 
holen ih darauf. Wieder auf Kon mando ſprin⸗ 
gen alle in die Baſſins, in denen fie ſich 2 Mi- 
nuten aufhalten dürfen. Dass häufig vorkommt, 
daß dabei Ohnmachten eintreten und die Be⸗ 
troffenen ertrinken, fo wird vom Bademeſſter alle 
halbe Miaute nachgeſehen und gefragt, ob nichts 
paſſtrt ſel. Dieſes Baden wiederholt ih an je⸗ 
dem Tage bis zu 7 Mal. In der Regel wird 
nach 10 Tagen die Haut wund, es wird dann 
Watte aufgelegt; im Allgemeinen dauert die Kur 
20 Tage, dann geht man in das 20 Kilometer 
entfernte Sawatari und heilt an den heißen 
Quellen dort die Haut in 8 bis 10 Tagen. 
Die Nachkur findet in Ikao ſtatt. Dort wird 


das Waſſer auch getrunken; man findet Wirths ⸗ 


häuſer und Läden, es hat ſich ſogar elne lokale 
Induſtrie ent wickelt, beſtehend in Anfertigung von 
Holzſchnitzereten, Drechsler⸗Arbelten und eingeleg- 
ten Arbeiten. Man kauft polirte und geſchüffen⸗ 
Gegenſtände, die aus Holzſtücken beſtehen, welch 
durch Hineinwerfen in das Mineralwaſſer inkruſtirt 
worden find. Die Wege zu dieſen Bädern find 
überall da gut, wo die Aufficht ſeiteus ter Be⸗ 
hörden genügend geübt wird. Im vorigen Jahre 
iſt der Anfang gemacht worden mit der Anlage 
von Spaziergängen und Goldſiſchtelchen; die 
ziſche tummeln ſich in letzteren in einem Waſſer 
von 38 C. — Der Vortrag wurde unterſtützt 
durch eine im großen Maßſtabe 1: 600,000 von 
Herrn Ingenteur Meßger bergeſtellte Wandkarte 
des japanischen Reiches. Reicher Beifall lohnte 
dem Redner am Schluß ſeines überaus ſpennenden 
und anregenden Vortrages. 


Aus den Provinzen. 


++ Tempelburg, 20. Dezember. Heute 
früh 2 Uhr weckten die Allarmfignale der Wach⸗ 
ter und Feuerwehren die bleſigen Einwohner aus 
dem Schlafe. Es brannte das Wohnhaus des 
Stellmacher meiſters Köhn hlerſelbſt, Deutſch⸗Kro⸗ 
nerſtraße 55, und theilte ſich das Feuer auch, na 
mentiſch den Dach dau anlangend, bald den Häu- 
ſern des Kaufmanns Ernſt Becker Nr. 54 ſowie 
ſelbſt dem Haufe des Ackerbürgers Wilhelm Rach 
Ne. 53 mit. Die Pflicht⸗ ſowohl wie die frei⸗ 
willige Feuerwehr hatten zwei Stunden zu thun, 
um das Feuer zu löſchen und wurde ein wiſent 
licher Erfolg dadurch erzielt, daß kleine Spritzen 
und Löſchhülſe von innen in Bewegung geſetzt 
wurden. Die großen Maſſen Waſſer, welche von 
außen auf die Dächer ßebracht, weichten bald die 
Decken auf und ſind namentlich die beiden Häu⸗ 
ſer Nr. 55 und 54 ziemlich ſtark beſchädigt. Das 
Mobiliar iſt metft gerettet, wenn auch daran der 
Schade nicht unbedeutend if. Die Noiddeutſche 
Feuerverſicherungs - Geſellſchaft in Hamburg, die 
Valerländiſche in Elberfeld, der Deutsche Phönix 
in Frankfurt a M. und die National Verſiche 
rungsgeſellſchaft in Stettin haben die Schäden zu 
regullren. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
Erſter Zyflus hiſtoriſcher Opern ⸗Abende. Fünfter 


Abend. „Fra Diavolo“, oder „Das Gaſthaus 
zu Terracina“. — Sonnabend bleibt das Theater 
geſchloſſen. 


„Der Waſſerſport“, die in Berlin im Ver⸗ 
lage von A. Braun & Co. erſcheinende wohl- 
bekannte Zeitſchrelft für Rudern, Segeln und ver⸗ 
wandte Sportzweige, hat feiner ſosben erfchien- 
nen Nr. 12 ein Kunſtblatt nach einer Original- 
Aquarelle vom Maler Hans Bohrdt „Die Kieler 
Segelregatta am 24. Juli 1887“ beigegeben. 
Aus dem Inhalt der leßterſchienenen Nummern 


freie Schwefelſäure und haben 


Aus dem Loggbuch der „Hela“. Von 
Kapt. Lleut. Muchall⸗Viebrook. — Aus dem Loga⸗ 
buch der „Carlotta“. Von Marine⸗Maler L. 
Arenhold. — Das Ruder, Ankauf, Gebrauch und 
Inſtandhaltung deſſelben. Von W. Rettig. — 
Konſtruktioneriſſe der Hamburger Yacht „Kla 
bautermann“ von Ed. Höpuer und der engliſchen 
Rennyacht „Meliſſa“. Die Rennen um den 
„Amerika“-Pokal — u. ſ. w. Jede Nummer 
der genannten Zeitſchrift erſcheint reich illuſtrirt 
und in eleganter Aus ſtattung, der Preis von 4 M. 
vierteljährlich iſt jedenfalls ein ſehr billiger. 

Ut minen ollen Fründ Muſe ſine Hus⸗ 
lihrertid. Verlag von Otto Dreyer, Berlin W. 
64. Allen Freunden der derben platideutſchen 
Sprache und eines gefunden urwüchſigen Humors 
kann die „Huslihrertid“ warm empfohlen werden. 
Der Verfaſſer bringt in derſelben eine Menge 
höchſt intereſſanter Erzählungen, denen man an⸗ 
merkt, daß ſie dem Leben entnommen ſind und 
knüpft an tiefelben feine Betrachtungen, jo daß 
er in äußerſt geſchickter Weiſe dem Leſer ein Bild 
von der Jetztzeit entrollt. [536] 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Die Weihnachtsgabe, welche die Kron 
prinzeſſin dem Kaiſer in dieſem Jahre darbringt, 
iſt ein von der Hand der hohen Frau gemaltes 
Oelgemälde, welches den Kronprinzen darſtellt. 
Dieſes Bud iſt in San Remo angefertigt und 
dürfte beſſer als alle Berichte Zeugniß von dem 
äußeren Wohlbefinden des allverehrten hohes 
Kranken ablegen. Es iſt bekannt, daß die Kron⸗ 
prinzeſſin als Malerin Treffliches leiſtet, in dieſem 
Falle ſcheint fie aber auch, da ſte ja in ihrer 
Sorgfalt und Aufmerkſamkelt fortwährend um den 
erlauchten Kranken weilte, wie kein Anderer be⸗ 
fähigt, deſſen kraftvolle, ſchͤne Züge nach der 
Natur wiederzugeben. Das etwa 30 Em. x 42 Em. 
meſſende Gemälde zeigt die Geſtalt unſeres Kron 
prinzen in einen Pelzmantel eingehüllt. Die Ge 
ſichisfarbe iſt roſig und geſund, und nur ein 
ſchmerzlicher Zug ums Auge läßt, wie die „N. N.“ 
meinen, die Deutung zu, daß das Befinden des 
Lieblings der Nation denn doch nicht jo ganz 
vorzüglich iſt, wie in Aller Intereſſe zu wünſchen 
wäre. Einige wenige graue Haare, die in dem 
vollen, ſtattlichen Bart ſich vorfinden, erinnern 
an die un vergänglichen Spuren der Zeit, aber fie 
treten nur vereinzelt auf, und das wellige dunkle 
Haupthaar iſt ganz frei von ihnen. Eine 
zartere und ſiuntgere Weihnachtegabe als dieſe 
hätte die Kronprinzeſſin gerade in dieſem Jahre 
dem kaiſerlichen Schwiegervater wohl kaum zu 
bieten vermocht. 

— Ein köſtliches Geſchichtchen erzählt die 
„Köln. Volksztg.“ wie folgt: Durch ein ver⸗ 
hängnifvoles Berjehen iſt neulich in einer Pro⸗ 
vinztalzeltung eine für die Reaktion biſtimmte 
Bemerkung des Verfaſſers des Feuilletouromans 
mit abgedruckt worden. Der betreffende Feutlle⸗ 
ton-Roman ſchließt damit, daß die jugendliche 
Heldin in Nuftorf bel Wien das Grab in den 
Wellen ſucht. Dieſer Silbſtmord iſt ſehr grell 
geſchlldert, und um jo mehr überraſcht den Leſer 
die nun ſolgende, nicht für ſeine Augen, ſondern 
vur für den Redakteur berechnete Bemerkung: 
„Sollte Ihnen das Schickſal der Loutje zu düfter 
erſcheinen, ſo laſſen wir ſte leben; es hieße dann 
bet der 46. Zetle gleich: „Louiſe dachte noch oft 
an den ſchändlichen Streich, den ihr der blonde 
Doktor geſpielt; aber allmälig gewann auch ſie 
ihre Ruhe und die Zufriedenheit des Herzens 
wieder!“ 

— Der preußtiſche Parademarſch, welcher 
heute als das Ideal in allen Armeen verehrt wird, 
den man früher fo viel beſpöltelte und welcher 
jetzt als ein vorzügliches Aus bildungemittel für 
lede Truppe betrachtet wird, tft doch keine preußt 
ſche Erfindung. Ja nicht einmal gleichen Tritt 
kannte man in der preußtſchen Aimee vor 150 
Jahren, und merkwürdiger Weiſe iſt der „Tritt“, 
d. h der Gleichſc ritt der Maſſen, aus Heſſen 
nach Preußen gekommen. Dort war der Gleich 
ſchrſtt bei den Truppen während des ſpaniſchen 
Erbfolgekrieges (1701 1714) zuerſt eingeführt 
worden und hatte ſich vortrefflich bewährt. Der 
Glelchſchrütt war ja in den Armeen der Grlechen 
und Römer eingeführt, und man legte ſehr gro- 
ßen Werth auf ihn. Im Mittelalter aber ging 
feine Anwendung volftändig verloren, und man 
vergaß die Anwendung des Glelchſchritts völlig 
bis zur Wiedereinführung in der heſſiſchen Armee. 
In Preußen Intereffirte man ſich ſeit dem Regie 
rungsantritt Friedrich Wilhelms I. außerordent⸗ 
lich für alle milttärſſchen Neuerungen, und fo 
kam auch die Kunde von dem Gleichſchritt zu dem 
König nach Potsdam Friedrich Wilhelm und 
feine Ofſtzlere erklärten indeſſen die Nachricht für 
erfunden. Ste hielten es für unmöglich, „daß 
jeder Keil mit allen andern Kerls denſelben Tritt 
halten könne.“ Ein Herr v. Kalkſtein in Pots⸗ 
dam, der in heſſiſchen Dlenſten Hauptmann ge 
weſen war, erklärte ſich bereit, elne Probe von 
der Möglichkeit des Gleichſchritts bei den Trup 
pen zu geben, wenn man ihm eine Anzahl von 
Mannſchaften zur Verfügung ſtellen wollte. Der 
König theilte dem Herrn v. Kalkſtein Mannſchaf⸗ 
ten zu, und nach einiger Zeit konnte Kalkſtein 
ſich bereit erklären, öffentlich Probe abzylegeh. 
Vor einem geladenen Publilyn aus allen Stän- 
den und vor einer großen Nuſchavermenge wurde 
dieſe Probe im Luſtgarten zu Potsdam abgelegt 
und erzielte einen alle Erwarlungen übertreffen⸗ 
den Erfolg. Auf Befehl des Königs wurde ſo⸗ 
fort der Gleichſchritt für die Potsdamer Garni 
fon und bald darauf für die ganze preußiſche Ar⸗ 
mee eingeführt. 


— Eine Rechte frage mit „remanſiſchem 
Hintergrund”, die übrigens nicht ohne „berühmte 
Muſter“ if, beſchäftigt gegenwärtig, wie einer 
unſerer Gerichts Referenten meldet, recht lebhaft 
die juriſtiſchen Kreiſe. Der Thatbiſtand if der 
folgende: Ein reicher Gutsbeſitzer aus Schleflen 
hatte mit einer Berliner Dame vom Ballet ein 
zärtliches Verhältniß angeknüpft. Als er eines 
Tages mit ihr durch die Friedrichſtraf e ging, blieb 
ſeine Begleſterin plötzlich mit einem Ausruf des 
Entzüdens ſtehen; ihr Auge haftete auf einem 
Brillantarmband, welches in dem Schaufenſter 
eines Juweliers ausgeſtellt war. Sie äußerte ein 
brennendes Verlangen, das Kleinod ihr elgen zu 
nennen, und ihr Freund erklärte, daß er ihrem 
Wunſche willfahren wolle, wenn das Armband für 
4000 Mark zu haben ſel; denn weiter gehe ſeine 
Opferwilligkeit nicht. Das Paar betrat den 
Laden; als der Juwelier den äußerſten Preis des 
Schmuckes aber auf 6000 M. angab, verfehlten alla 
ſchmachtenden Blicke der Dame auf den Guts beſitzer 
ihre Wirkung; über 4000 M. gehe er nicht, lautete 
ſein Ultimatum. Am folgenden Tage erſchlen die 
Dame wieder allein beim Juwelier und erklärte, 
daß fie, koſte was es wolle, Eigenthümerin des 
Armbandes werden müſſe. Sie hatte folgenden 
niedlichen Plan zu dieſem Zwecke ausgebeckt: Sie 
übergab dem Juwelier 2000 Mark und bat ihn, 
ſich nunmehr nach dem Hotel ihres Freundes mit 
dem Schmucke zu verfügen und ihm denſelben für 
4000 Mark zur Verfügung zu ſtellen. Durch 
dieſe kleine Täpſchung gelange fle gegen ia Opfer 
von 2000 Mark in den Bell des Armbandes, 
und der Juwelier erziele den geforderten Preis. 
Lepterer ließ fi überreden, begab ſich zum Guts⸗ 
befiger und überließ ihm das Armband für 4000 
Mark. In freudiger Erwartung harrte nun die 
Dame auf das Erſcheinen ihres Freundes, der 
ſich zweifellos beeilen würde, den Schmuck zu Ihren 
Füßen zu legen. Sie wartete vergebens und 
wurte grauſam enttäuſcht, als ihr die ſchriftliche 
Mittheilung wurde, daß unaufſchlebbare Geſchäfte 
den Gulsbeſiter plötzlich nach der Heimath zurück⸗ 
gerufen hätten. Dieſer war inzwiſchen von feiner 
Leldenſchaft geheilt und nach dem Aakaufe des 
Armbandes auf die veralinftlge Idee verfallen, 
der Berſucherin ſchliualgſt den Rücken zu wenden. 
Den Schmuck nahm er als ein paſſendes Welh⸗ 
nachtsgeſchenk für feine — Gattin mlt. 
Wie gelangt nun dle Balle dame, das Opfer 
einer verfehlten Spekulation, zu ihren 2000 M. f 
— Das iſt die Frage mit roman tiſchem Hinter- 
grunde, die wie gejagt, an genblicklich die hleſigen 
juriſtiſchen Kreiſe beſchäftigt. 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depefchen. 
Trier 21. Dezember. Ein 18jähriger Tiſch⸗ 


lergejelle gab heute Abend auf feinen Vater einen 


Schuß ab, der den jofortigen Tod des Leßzleren 
zur Folge hatte. Der Mörder wurde verhaftet. 


Wien, 22. Dezember. Der Austauſch der 


Ratifikationsurkunden zu dem am 8. d. M. zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Oeſter reich- Ungarn abge⸗ 


ſchloſſenen Abkommen, betreffend die Verlänge⸗ 
rung dee Handels vertrages, hat geſtern hier ſtatt⸗ 
gefunden. 

Wien, 22. Dezember. In den Wäldern 
des Maforateherrn Grafen Zamoyski unwelt Ra⸗ 
dompel (Polen) wurden neulich mehrere bäuer- 
liche Schmuggler aus Galizten ſeſtgenommen. 
Sonſt hatten die Zollbehörden ſolche Schmuggler 
dem Gouvernementsgerichte übergeben, diesmal 
wurden die verhafteten Bauern vor eine Militär- 
Kommiſſion in Lublin geſtellt, als wenn der Be⸗ 
lagerungszuſtand verhängt wäre. 

In Dubno (Volhynten) brach geſtern in der 
Wohnung und in den Kanzleien des Ingenieurs 
der dortigen Feſtungswerke ein Brand aus; die 
daſelbſt aufbewahrten Pläne und Dokumente wur⸗ 
den vollſtaͤndig vernichtet. Wegen des Verdachtes 
der Brandlegaug wurden einige Verhaftungen 
vorgenommen. 

Wa ſſchauer Berichte verſichern, daß die Ge⸗ 
müther ſich dort almälig beruhigen. General 


Gurio ſalber vermeide neaeſter Zeit jede Krlegs⸗ 


anipielung. 

Rom, 22. Dezember. In Neapel wuthete 
giſtern ein furchtbarer Orkan; zahlreiche Bäume 
wurden ent wurzelt und Dächer abgehoben. Im 
Hafen gingen zwei Schiffer barken mit ſammt der 
Bemannung unter; viele andere Barken litten 
außerhalb des Hafens Schiffbruch. 

London, 21. Dezember. Shiehy, irtiſches 
Mitglied des Unterhauſes, wurde heute in Elon- 
mel zu einem Monat Gefaugniß wegen Aauflel⸗ 
zung zum Ungehorfam gegen die Geſeße ver⸗ 
urtheilt. 

Petersburg, 22. Dezember. Der Unterrichts ⸗ 
minifter Dellanow erwartet ſtündlich ſeine Ent ⸗ 
laſſung; als ſein Nachfolger wird in gut unter- 
richteten Kreiſen Pobedonoszew, der bisherige durch 
feinen orthodoxen Fanatismus bekannte General- 
ſekretär dis heiligen Spnods, bezeichnet. 

Petersburg, 22. Dezember. Die hleſige 
Unioerſität iſt in Folge der Studenten-Unruzen 
geſtern geſchloſſen worden. 


Waſſerſtauds⸗ Bericht. 
Oder bel Breslau, 21. Dezember 12 Uhr 
Mittage, Unterpegel + 0,20 Meter. — El d, 


bei Dresden 21. Dezember, 1, 16 Meter unter 
r über 
egember 


— Magbeburg, 21. Dezember 1,14 Me 
Null. — Warth bei Bojen, 21. 
Mittags, 0,76 Meter. 


—— BR ne 


